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Über dieses Buch


Das Alter und die Jugend, die Fülle und die Leere, die Vergangenheit und die Zukunft, der Zweifel und der Glaube, das Licht und die Dunkelheit, die Liebe und der Hass, das Leben und der Tod – das sind die großen Gegensätze, die in diesem Buch aufeinandertreffen und sich mit ihrem unterschiedlichen Sein auseinandersetzen.


Ihre Begegnungen gehen tief, sie sind spannend, bunt und voller Überraschungen.




Für meine Mutter


Für Anke und Sabine


In Gedenken an


Christiane Kieburg.


Du bleibst unvergessen.




Das Alter und die Jugend


Einsam saß das Alter auf einer Bank am Wegrand und sein Blick schweifte über die weiten Felder, auf denen eine überschäumende Natur ihre reichen Gaben entfaltet hatte. Es waren die letzten Tage des Sommers, die Luft mild und das Licht glänzend im Widerschein einer farbenfrohen Landschaft. Alles blühte, war erfüllt mit Leben und unbändiger Freude. Bienen zogen von einer Blüte zur nächsten, in den wogenden Weizenfeldern verbarg sich das geschäftige Treiben kleiner Tiere und die Vögel sangen noch einmal das Lied des Sommers, während sich die Schmetterlinge ihren letzten Tänzen hingaben. Als die Sonne tiefer sank und das Licht weicher wurde, wandelte der Himmel langsam seine Farbe und ein sanftes Rot begann am Horizont zu leuchten.


Das Alter seufzte. Es dachte an die vielen blühenden Sommer seiner Jugend und die anderen Jahreszeiten, diesen bunten Reigen, den es so oft getanzt hatte. An den Frühling mit all seiner sehnsuchtsvollen Verheißung und dem ihm innewohnenden Zauber des Neubeginns, seiner Magie des Werdens und Wachsens. Es erinnerte sich all der Sommer, in denen das Leben prall gewesen war, eingehüllt in Licht und vollendete Lebenslust. An die lauen Nächte unter einem funkelnden Sternenzelt, als ihm seine Existenz unendlich erschienen war wie die Weiten des Firmaments. Es dachte an den Herbst und sein farbenfrohes Spiel, wenn er die Wälder mit buntem Gewand bekleidete und die Landschaft mit einem goldenen Zuckerguss überzog. An seine wilden Stürme, die den klaren Tagen folgten, an denen die Sonne milde lächelnd von einem fast dunkelblauen Himmel herabhing – und an die Momente der Wehmut, wenn die letzten Blätter von den Bäumen gefallen waren.


Doch auch den Winter vergaß es nicht, der ihm jetzt schon, inmitten des geschäftigen Treibens des Sommers, so nahe schien. Dieser stille Winter, der das Land unter seinem weißen, klirrenden Mantel begrub und die Natur zum Schweigen brachte.


Das sanfte Abendrot war einem flammenden Rot gewichen und tauchte das Land in ein mystisches Licht. Das Alter sah es kaum, sein Blick war nach innen gerichtet und verlor sich in dem verblichenen Land seiner Jugend. Es hatte natürlich gewusst, dass seine Existenz eine endliche war, doch inmitten des emsigen Lebens war der Gedanke daran nur ein flüchtiger, vorübergehender gewesen, – ein Schmetterling, der kurz aufgetaucht und ebenso rasch wieder verschwunden war.


Es erinnerte sich all der Träume seiner Kindheit und Jugend und des Laufes seines Lebens, in dem sich manche von ihnen erfüllt hatten und andere nicht. Schwer wurde sein Herz, erfüllt mit Wehmut, unbeantworteten Fragen und Einsamkeit.


Es gedachte seiner Gefährten, von denen viele bereits in ein anderes Land gewandert waren, ein unbekanntes Land, das in weiter Ferne schien und gleichzeitig so nah, geheimnisumwittert und bedrohlich. Das Alter spürte, dass es nicht mehr viele Sommer geben würde, die es von diesem Land trennten.


Plötzlich zog ein frischer Wind auf, es wurde hell und da sah es die Jugend, die sich neben ihm auf die Bank gesetzt hatte.


„Ach“, sagte das Alter, „wenn ich nur einmal noch so jung, stark und schön sein könnte, wie du es bist. So angefüllt mit Leben und Freude!“


Die Jugend, die voller Frische war, wie ein eben begonnener Frühlingssturm, blickte das Alter an und Unverständnis, ja sogar etwas Abscheu, lag in ihrem Blick. Gebeugt war das Alter und grau, umgeben von düsteren Wolken – es erinnerte die Jugend an die gefallenen Blätter im Herbst, die auf der schweren, feuchten Erde dahinwelkten.


„Du warst einmal jung?“, fragte die Jugend. „Wieso bist du es nicht geblieben?“


Das Alter musste lächeln über diesen Unverstand der Jugend und war ihr dankbar. Lange schon hatte es nicht mehr gelächelt.


„Es ist das Leben, das die Jugend sachte mit sich hinfort nimmt. Irgendwann, ohne dass man es jemals wirklich bemerkt hätte, ist man alt – es wundert einen, scheint unverständlich, dass die Zeit so schnell dahin geflogen ist und ihre Spuren hinterlassen hat, wie die unzähligen Ringe in einem gefallenen Baum.“


„Ich werde nicht so werden wie du, das weiß ich ganz bestimmt“, entgegnete die Jugend forsch und dachte bei sich: ‚Niemals möchte ich so aussehen, so trüb und grau. Auch werde ich nicht eines Tages allein auf einer Bank sitzen, sondern immer wieder aufs Neue in den Frühling und den Sommer tanzen. Endlos wird er währen, dieser Reigen.‘


Das Alter lächelte wieder, es war jetzt ein mildes Lächeln, denn es konnte sich nur zu gut an das eigene Ungestüm seiner Jugend erinnern


„Ja, das habe ich auch einmal geglaubt“, antwortete es sanft. „Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich eines Tages einsam und gebeugt auf einer Bank sitzen würde, umgeben von der Erinnerung einer längst verlorenen Zeit: meiner Jugend. Ich war mir sicher, dass dies nicht mein Weg sein würde. Doch heute weiß ich: Alle Jugend geht diesen Weg. Er ist der Lauf des Lebens, wie der von den Flüssen, die zu einem fernen Meer drängen und einer bestimmten Richtung folgen, weil es die Natur so vorgegeben hat. Es ist das Rad der Zeit, das niemals anhält und alles mit sich reißt, ob du es willst oder nicht.“


Die Jugend wurde ungehalten. „Du erzählst mir das, weil du mich um meine Schönheit und Kraft, meine Frische und Freude beneidest. Du gönnst sie mir nicht. Am liebsten möchtest du sie mir wegnehmen, ich sehe es in deinem Blick!“


Diesmal lächelte das Alter nicht. Es wurde sehr ernst und still.


Nach einer kleinen Weile blickte es die Jugend wieder an und sagte: „Vielleicht hast du Recht, aber ganz so stimmt es nicht.“


Die Jugend war erstaunt über die Ehrlichkeit des Alters. Sie flunkerte nur allzu gern und fand es nicht weiter schlimm, wenn sie es mit der Wahrheit mal nicht so genau nahm.


Das Alter sprach weiter: „Ich gebe es zu: Ich beneide dich um all das, was du bist und ich nicht mehr sein kann. Der strahlende und unbedarfte Glanz, der dich umgibt, macht mein Herz schwerer, als es bereits ist. Wie gerne hätte ich einen kleinen Teil deines kraftvollen Seins, nur für einen Tag, einen einzigen Tag! Und an diesem Tag würde ich den Sommer noch einmal in Unbeschwertheit umarmen, ich würde eintauchen in sein gleißendes Licht und durch die Landschaften stürmen. Den höchsten Berg würde ich erklimmen und die Welt noch einmal in ihrer stillen Schönheit von oben betrachten. Ich würde mit den Adlern sprechen, die über den einsamen Gipfeln kreisen und in die kristallklaren Wasser eines Bergsees eintauchen. Jeden Baum würde ich umarmen, jede Blume zärtlich berühren und alles, was mir begegnet, mit Freude begrüßen. Und ich würde versuchen, etwas zu tun, das ich versäumt habe, als ich noch jung war. Ach, nur ein einziges Versäumnis nachholen! Eine kleine Chance, die ich verstreichen ließ, ein liebevolles Wort, das ich nicht gesagt habe, eine Berührung, die ich vergaß, eine hilfreiche Geste, die ich unterließ. Und wenn der Abend käme und schließlich die Nacht, würde ich unter dem Sternenzelt verweilen und kein Auge schließen. Ich würde in das unendliche Himmelsdach eintauchen und jeden einzelnen Stern betrachten und bewundern. Diesen Tag, diesen einen Tag, würde ich mitnehmen, wenn ich fortgehe in das andere Land, von dem du noch kaum etwas ahnst.“


Das Alter begann leise zu weinen. „Es stimmt“, wiederholte es unter Tränen, „ich beneide dich. Aber ich würde dir deine Jugend nicht wegnehmen wollen. Ich freue mich für dich und wünsche dir, dass du sie von Herzen lebst, nicht halb und nicht selbstverständlich. Sie ist ein großes Geschenk des Lebens und währt nicht ewig. Es ist so, auch wenn du es dir jetzt nicht vorstellen kannst.“


Die Jugend war still geworden, so still wie das Alter, als es zuvor einsam auf der Bank gesessen hatte. Sie dachte an all die Gipfel, die es noch zu erstürmen galt und die Freuden, die das bunte Leben wie einen reichen Gabenkorb bereithielt. Die Jugend glaubte nicht, dass sie eines Tages einsam und alt auf einer Bank sitzen würde, doch das Alter tat ihr leid. Seine Tränen hatten sie berührt, denn auch ihr war Kummer war nicht fremd und sie wollte das Alter irgendwie trösten.
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Dort wo du bist,
bin auch ich

GEGENSATZE ZWISCHEN TRAUM UND WIRKLICHKEIT





